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					DIE STÄRKSTE WAFFE IST DER WUNSCH NACH RACHE.

					 

					1368: Ein pompöses Fest markiert den Aufbruch Prinz Lionels von Antwerpen von Paris nach Mailand. Dort will er Violante Visconti heiraten, um eine mächtige Allianz zwischen dem englischen Königshaus und der Mailänder Herrscherfamilie zu schmieden.

					Ihm voraus reitet Sir Thomas Blackstone, Kriegsherr des englischen Königs, um die Route von Wegelagerern freizuhalten. Außerdem soll er die Mitgift sicherstellen: 200000 Florentiner Gulden, ein riesiges Vermögen für Englands leere Kasse im Krieg gegen Frankreich! Die Aufgabe stellt Blackstone auf eine harte Probe. Seine Treue zur englischen Krone widerspricht seinem brennenden Hass auf die Familie der Visconti, die Blackstones Frau und Tochter auf dem Gewissen haben …

					Unerreichbar für Blackstone in Lionels Gefolge reist außerdem sein Sohn Henry. Und er verfolgt eine eigene gefährliche Agenda.

					Gelingt es Vater und Sohn, unter den Augen ihrer Erzfeinde bis nach Mailand vorzudringen?

					 

					Doch zuvor musste Bucy noch ein letztes großes Wagnis eingehen. Es handelte sich um eine Tat, die sein frommer König nicht billigen würde. Es galt, Prinz Lionels Heirat zu vereiteln; das strategische Bündnis zwischen England und Mailand zunichtezumachen, zu verhindern, dass Viscontis Mitgift an den jüngeren Bruder des Prince of Wales dessen Kriegskasse auffüllte – zweihunderttausend Goldflorins, die England in die Lage versetzen konnten, Aquitanien lange genug zu halten, um die Pläne Frankreichs scheitern zu lassen …

					Er trat zurück ins Zimmer und schloss das Fenster. Dabei umklammerte er den Griff so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Er hatte eine Ereigniskette in Gang gesetzt, die zum neuerlichen Krieg mit England führen und Frankreich den Sieg ermöglichen würde. Was konnte noch dazwischenkommen? Wo lag die Schwäche seines Plans?

					Bucy seufzte.

					Wo war Thomas Blackstone?
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					PERSONEN

				
					*Sir Thomas Blackstone

				
				Thomas Blackstones Männer

				
					*Henry Blackstone

					*Hugh Gifford: Waffenknecht

					*Sir Gilbert Killbere

					*Meulon: normannischer Hauptmann

					*John Jacob: Blackstones Knappe

					*Renfred: deutscher Waffenknecht und Hauptmann

					*Will Longdon: altgedienter Bogenschütze und Centenar

					*Jack Halfpenny: Bogenschütze und Ventenar

					*Aicart: Gascogner Hauptmann

					*William Ashford: Waffenknecht und Hauptmann

					*Bullard: Waffenknecht

					*Walter Mallin: Waffenknecht und Rossmeister

					*John Terrel: Waffenknecht

					*Arnald Bezián: Gascogner Waffenknecht

					*Girald: Gascogner Waffenknecht

					*Eckehart Brun: deutscher Waffenknecht

					*Becker: Renfreds Kundschafter

				
				Englische Söldner

			
					*Richard Bell

		
				Englisches Königshaus und Adel

				
					Prinz Lionel von Antwerpen, Duke of Clarence

					Lord Edward Despenser, Ritter vom Hosenbandorden

			
				Französisches Königshaus

			
					König Karl V. von Frankreich

			
				Französische Amtsträger, Edelleute und andere

			
					Simon Bucy: Berater des französischen Königs

					Herzog von Berry

					Herzog von Burgund

					Graf Amadeus VI. von Savoyen

					Gräfin Bonne von Bourbon, Amadeus’ Frau

					*Onfroi: normannischer Söldner

					*Guichard: Ziegenhirte

					*Melisende: Guichards Frau

					*Abt Jean

					*Bruder Baptiste

					*Bruder Gabriel

			
				Italienische Edelleute, Amtsträger und andere

			
					Galeazzo Visconti: Herrscher von Mailand

					Bianca von Savoyen: Galeazzos Frau

					Violante Visconti: Galeazzos Tochter

					Isabelle de Valois: Galeazzos Schwiegertochter

					Bernabò Visconti: Herrscher von Mailand

					Beatrice Regina della Scala: Bernabòs Frau

					Cansignorio della Scala: Stadtherr von Verona

					Johann II., Markgraf von Montferrat

					Secondotto: Montferrats Sohn

					*Messer Salvarini

					*Donna Elena Salvarini

					*Kardinal Guido Alberti da Viterbo: päpstlicher Legat

					*Maestro Bernini: Veroneser Rechtsgelehrter

					*Signore Corrado: podestà von Piacenza

					*Stefano: Diener

					*Morena: Dienerin

					*Salvatore: Kommandant der Mailänder Torwache

					*Mattia Marchesi: Waffenknecht und Hauptmann

					*Mastino Gambetti: Waffenknecht

					*Äbtissin Lucia

					 

					Fiktive Figuren sind mit * gekennzeichnet.

				

					Was ist dieses Wüten der Schwerter? Was ist dieses Dürsten nach Blut?

					Petrarca, Epistolae familiares (Vertrauliche Briefe)

				

					PROLOG

				
					Paris

					April 1368

				
Prinz Lionel Duke of Clarence, der zweite Sohn des englischen Königs, ritt durch die Porte Saint-Denis nach Paris hinein. Der neunundzwanzigjährige englische Prinz befand sich mit einem Gefolge aus mehreren Hundert Mann auf dem Weg nach Mailand. In Paris gedachte er eine Weile die großzügige Gastfreundschaft des französischen Königs Karl V. zu genießen und sich von der bisherigen Reise zu erholen, ehe er seinen Weg nach Italien fortsetzte. Dort hatte sein Vater für Lionel eine Heirat mit Violante, der Tochter des Mailänder Herrschers Galeazzo Visconti, arrangiert.
Der Berater des französischen Königs, Simon Bucy, blickte aus einem hohen Fenster im alten Palais de la Cité zum rechten Seineufer hinüber, zur privaten Residenz seines Monarchen im Hôtel Saint-Pol. Der Klang fernen Jubels übertönte zeitweise das Stimmengewirr aus den engen Straßen unter ihm. Je näher die Empfangsprozession kam, umso mehr schwoll der Lärm an. Das gemeine Volk verstand zwar nicht, warum es hier einem englischen Prinzen zujubelte, doch das tat der Begeisterung keinen Abbruch, denn ein solches Spektakel war ganz nach dem Geschmack der Männer und Frauen von Paris.
Bucy bewunderte das politische Geschick des Visconti-Herrschers. Etliche Jahre zuvor hatte Galeazzos Sohn Isabelle de Valois zur Frau genommen, die Schwester des französischen Königs. Der Herrscher von Mailand hatte damals eine mehr als großzügige Mitgift gestellt. Dieses Geld war in die Zahlung des exorbitanten Lösegelds geflossen, das die Engländer für Jean le Bon, den Vater des derzeitigen Königs, gefordert hatten, nachdem dieser in der Schlacht von Poitiers in Gefangenschaft geraten war. Und durch die nun bevorstehende Hochzeit würde Visconti künftig in beiden Königreichen eine einflussreiche Stellung haben, und die Engländer würden einen mächtigen Verbündeten gewinnen. Bucy hüllte sich fester in seinen Umhang, denn durch das Fenster wehte ein kalter Luftzug von der Seine herauf. Der gewundene Lauf des Flusses durch die Stadt erinnerte ihn an das Wappen der Visconti: eine Schlange, die eine menschliche Gestalt umschlang – man konnte es so deuten, als sei sie im Begriff, den Menschen zu verschlingen. Prinz Lionels Ankunft war Zeichen eines prekären Friedens zwischen Engländern und Franzosen – eine Verheißung, die jederzeit wieder zunichtewerden konnte, wie Bucy wohl bewusst war. Endlich blies der Wind des Schicksals mehr als nur die üblen Gerüche von menschlichem Unrat, Fischbuden und Metzgerständen durch die Stadt. Er kündete vom bevorstehenden Sieg über die Engländer – sofern Bucys Pläne aufgingen.
Doch Bucy wusste, dass er es noch mit einem anderen Gegner zu tun hatte – einem, den er nicht bezwingen konnte. Dem Alter. Zwar waren sein Verstand und seine Instinkte noch immer scharf wie der Dolch eines Meuchelmörders, doch der erbarmungslose Schnitter nahte im Galopp. Mit Glück blieb ihm noch ein Jahr zu leben, zwei vielleicht, wenn das Ross des Sensenmannes lahmte. Jetzt war der Zeitpunkt, den letzten Akt in Gang zu setzen, um den Erzfeind endlich zu besiegen. Nichts war wichtiger, als Frankreich von den Engländern zu befreien.
Sich dem Gegner zur offenen Feldschlacht zu stellen, war dem Vater des Königs zum Verhängnis geworden, doch dank Bucys klugem Rat trug die langsame, entschlossene Politik des dreißigjährigen Karl, Frankreich von seinen Feinden zu befreien, nun endlich Früchte. Er und Bucy hatten im vergangenen Jahr einen Plan dazu ersonnen, die Geißel marodierender Söldner aus aller Herren Länder loszuwerden – sie hatten diese nach Spanien geschickt, um Heinrich von Trastámara zu unterstützen, den illegitimen Halbbruder, der den kastilischen König Pedro I. vom Thron gestoßen hatte. Don Pedro war die Flucht nach Aquitanien gelungen, dank der Hilfe jener anderen Plage, die Frankreich zusetzte wie eine schwärende Wunde: Thomas Blackstone.
Der englische Kronprinz und Herzog von Aquitanien brauchte Don Pedro als Verbündeten südlich der Pyrenäen. Hätte Blackstone nicht eine Armee gegen Trastámara ins Feld geführt und hätte dieser nicht den Kardinalfehler begangen, sich dem englischen Kriegsherrn zu einer offenen Feldschlacht zu stellen, so wäre der Bastard und Usurpator noch immer an der Macht. Es hatte bereits den Anschein gehabt, alles sei verloren, da Don Pedro wieder auf dem Thron saß, doch dann hatte er seine Zusage nicht eingehalten, für die Kosten des Kriegszugs aufzukommen. Monatelang hatte der Prince of Wales vergeblich in Spanien ausgeharrt, ehe er schwer angeschlagen nach Bordeaux zurückgekehrt war. Gesundheitlich geschwächt und mit leerer Kasse, hatte er die Steuern erhöhen müssen, woraufhin Gascogner Edelmänner zum französischen König übergelaufen waren. Das war das erste Anzeichen dafür, dass sich das Blatt zu Frankreichs Gunsten wendete.
Bucy winkte einen Diener heran, damit er ihm Wein nachschenkte. Er ließ den Blick über die Dächer der Stadt schweifen und tupfte sich eine Träne ab, die der kalte Aprilwind ihm ins Auge trieb, während seine Gedanken um den Plan kreisten, den er und der König in aller Stille ausgearbeitet hatten. Einen Monat nachdem der Prince of Wales aus Kastilien abgezogen war, hatte Frankreich im Geheimen mit Waffen und Geld Trastámaras Rückkehr unterstützt. Binnen Jahresfrist würde er die kastilische Krone erneut an sich reißen, und anschließend würde er über die Pyrenäen kommen und in Aquitanien einfallen, während zugleich die kastilische Flotte Bordeaux angriff. Dann würde Karl die Gewalt der französischen Armee entfesseln. Noch ein Jahr, nicht länger, und Frankreich würde den kränklichen Prince of Wales vernichten, der nicht über die Mittel verfügte, einen Krieg zu führen.
Doch zuvor musste Bucy noch ein letztes großes Wagnis eingehen. Es handelte sich um eine Tat, die sein frommer König nicht billigen würde. Es galt, Prinz Lionels Heirat zu vereiteln; das strategische Bündnis zwischen England und Mailand zunichtezumachen, zu verhindern, dass Viscontis Mitgift an den jüngeren Bruder des Prince of Wales dessen Kriegskasse auffüllte – zweihunderttausend Goldflorins, die England in die Lage versetzen konnten, Aquitanien lange genug zu halten, um die Pläne Frankreichs scheitern zu lassen. Bucy hatte bereits Nachricht an den einzigen Mann in Italien geschickt, der den Mord am Prinzen vollbringen konnte, ohne dass irgendetwas auf eine Beteiligung Frankreichs hindeutete. Bucy war ein Meister der vorausschauenden Planung. Der entscheidende Schlag musste dann erfolgen, wenn die Todgeweihten sich in Sicherheit wiegten.
Er trat zurück ins Zimmer und schloss das Fenster. Dabei umklammerte er den Griff so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Er hatte eine Ereigniskette in Gang gesetzt, die zum neuerlichen Krieg mit England führen und Frankreich den Sieg ermöglichen würde. Was konnte noch dazwischenkommen? Wo lag die Schwäche seines Plans?
Bucy seufzte.
Wo war Thomas Blackstone?

					ERSTER TEIL WOLFSBRUDER

				
					
						KAPITEL EINS

					
					
						Pass am Mont Cenis

						Savoyen

						Mai 1368

					

					Das Rudel Bergwölfe lief lautlos durch die Nacht. Mondlicht versilberte das Fell der Tiere. Der untrügliche Instinkt des Leitwolfs führte ihn dorthin, wo die Meute Nahrung finden würde. Blutgeruch lag in der Luft.

					In Thomas Blackstones Augen spiegelte sich der Feuerschein der brennenden Hütten. Als er angriff, glaubten die Gegner, den leibhaftigen Teufel vor sich zu sehen – sein blutverschmiertes Gesicht und die gebleckten Zähne ließen seinen Feinden das Blut in den Adern gefrieren, als er gnadenlos über sie herfiel.

					Killbere zog die Nase hoch und spie aus. Keuchend waren er und die anderen hinter Blackstone her durch die Dunkelheit gerannt, zum Weiler der Ziegenhirten, den ein unbekannter Feind überfallen hatte. Das Dorf stand in Flammen. Von krachendem Gebälk stoben Funken gen Himmel, wie um den Seelen der Toten den Weg zu weisen, die dahingemetzelt auf dem Gebirgsplateau lagen. Einige der Söldner, die für das Blutbad verantwortlich waren, hatten Blackstones plötzlichem Ansturm aus der Dunkelheit entkommen können, und ein Pulk Überlebender drängte sich am Rand der Siedlung zusammen, wo ihnen einige Felsen als Rückendeckung dienten. Während Blackstone näher an die in die Enge getriebenen Söldner herantrat, suchten mehrere seiner Männer unter denen, die am Boden lagen, nach Überlebenden. Die Bewohner des Weilers – Männer, Frauen, Kinder und Hunde – lagen abgeschlachtet teils in Felsspalten, teils bis zur Unkenntlichkeit verkohlt in ihren ausgebrannten Hütten. Wie Bestien hatten die Söldner in dem Weiler gewütet und gnadenlos alle niedergemetzelt.

					Einer der Ziegenhirten, Guichard, hatte fliehen können, und dank einer glücklichen Fügung war er mehrere Wegstunden entfernt auf Blackstones Lager gestoßen. Verängstigt, den Bart von geronnenem Blut aus einer Kopfwunde verklebt, war er auf die Knie gefallen und hatte um sein Leben gefleht, da er Blackstones Männer ebenfalls für Briganten hielt. John Jacob hatte ihn zu Blackstone geführt.

					Guichard hatte dann zu Fuß in unermüdlichem Lauf den narbengesichtigen Engländer mit seiner berittenen Truppe zu seinem Weiler hoch oben am Gebirgspass geführt. Nach dreistündigem Ritt hatten Blackstone und seine Leute angehalten, ihren Pferden die Beine zusammengebunden und waren die letzte Meile mit dem Ziegenhirten gelaufen. Der Feuerschein von den strohgedeckten Hütten wies ihnen den Weg. Die Söldner schickten sich gerade an, die verwüstete Siedlung wieder zu verlassen, als Blackstone kurz vor Tagesanbruch aus der Dunkelheit über sie herfiel.

					Und nun hatte der Ziegenhirte die Leichen seiner Kinder entdeckt. Ein gequälter, kaum menschlich klingender Schrei brach aus ihm hervor, vom Wind über die Landschaft getragen. Er packte einen Steinbrocken und stürmte zwischen Blackstones Männern hindurch, besessen von dem Drang, die Mörder seiner Liebsten mit bloßen Händen zu töten. Die Klinge eines Söldners wäre sein Tod gewesen, hätte nicht der größte Mann aus Blackstones Truppe ihn rasch gepackt. Meulon war stark genug, den Rasenden festzuhalten, bis Guichard schluchzend auf die Knie sank.

					Blackstone wandte sich an den Söldner, den er für den Anführer hielt. Der Mann starrte ihm im Mondschein mit verzerrtem Gesicht entgegen und stieß einen Fluch auf Französisch aus. Er war bereit zu sterben. Seine Kameraden wirkten ängstlicher.

					«Ihr seid noch ein Dutzend, manche von euch sind verwundet. Ergebt euch, dann gewähren wir euch einen schnellen Tod», redete Blackstone den Mann in seiner eigenen Sprache an.

					«Engländer?», fragte der Söldner.

					«Was kümmert es dich, wer euch tötet?», entgegnete Blackstone. «Wurdet ihr ausgeschickt, um uns aus dem Hinterhalt zu überfallen? Sechzig von euch gegen meine hundert, das war ein schlechter Handel, falls man euch dafür bezahlt hat.»

					Der Söldner schüttelte den Kopf. «Welchen Grund hätten Engländer, über die Berge nach Italien zu kommen, wenn nicht, um für einen der italienischen Herrscher zu kämpfen? Wenn das euer Plan ist, dann schließt euch uns an. Es kümmert mich nicht, wer ihr seid. Dreißig meiner Männer sind auf und davon. Wir müssen unsere Verluste ersetzen. Deine Männer sind gutes Geld wert.»

					Die Antwort des Mannes machte deutlich, dass er nicht auf Blackstone angesetzt worden war. Das hier war eine der marodierenden Horden, die durchs Land zogen, eine Geißel für Städte, Dörfer und Weiler. Die Männer waren französische Söldner.

					«Verkaufst du dein Schwert an die Visconti?», erkundigte sich Killbere.

					«Wenn sie genug zahlen würden.»

					«Dann gibt es also jemanden, der mehr zahlt?», forschte Blackstone nach.

					«Schließt euch uns an, und man wird euch freudig aufnehmen. Diese italienischen Herrscher kämpfen untereinander wie Ratten in einem Sack.» Der Mann grinste. Die Leute, mit denen er es hier zu tun hatte, waren offensichtlich skrupellose Krieger. Solche Männer waren käuflich. Wenn er ihnen den richtigen Anreiz bot, konnten sie und die Überlebenden seiner Truppe sich später wieder mit denen zusammenschließen, die nach dem Überfall entkommen waren – mit mehr Leuten konnten sie noch bessere Bezahlung herausschlagen.

					Er leckte sich die Lippen. Er durfte diesem Mann mit dem schaurig vernarbten Gesicht unter der offenen Beckenhaube nicht zu viel verraten, sonst würde der ihn womöglich anschließend dennoch töten und seinen Platz einnehmen. Auf ihn wartete ein Vertrag. Wie weit durfte er gehen bei diesem finster dreinblickenden Krieger, unter dessen durchdringendem Blick selbst dem Tapfersten die Knie weich wurden? «Della Scala, der Herr von Verona. Er nimmt Männer unter Vertrag. Er will die Städte zurückerobern, die er an die Visconti verloren hat. Wegen der Steuereinnahmen.»

					Killbere knurrte. «Die Scaligeri werben Söldner an?» Er schnäuzte sich, wobei er sein Schwert lose am Faustriemen baumeln ließ. «Noch mehr mordlustige Hurensöhne, die durchs Land streifen und ihr Unwesen treiben. Herr im Himmel, Thomas, wir stoßen da wieder mal geradewegs in ein Wespennest.»

					Dem Söldner wurde mulmig zumute, als er den Namen hörte. Es gab Legenden über einen Engländer, der in Frankreich und Italien kämpfte. Thomas Blackstone. Er schluckte mühsam. Erst jetzt richtete er den Blick auf Blackstones Schild. Das Wappen war verblasst, doch er erkannte deutlich die Faust im Panzerhandschuh, die eine Schwertklinge unterhalb der Parierstange umklammert hielt. Darunter stand etwas geschrieben, doch der Schild war so zerschrammt, dass die Worte nicht mehr zu entziffern waren.

					Killbere bemerkte den Blick des Mannes.

					«Défiant à la Mort», sagte der alte Ritter. «Das ist Sir Thomas Blackstones Wappen. Verliehen durch den Prince of Wales auf Geheiß des englischen Königs. Heute Nacht wird es keine Gnade geben. Abschaum wie ihr hat kein Recht zu leben.» Killbere packte wieder den Griff seines Schwertes.

					Der Söldner schwankte zwischen hilfloser Resignation und seinem eigenen kriegerischen Trotz. «Wir alle sind Abschaum, Sir Thomas. Dennoch wollen wir nicht ohne Beichte sterben. Keine fünf Wegstunden von hier gibt es ein Kloster.»

					«Nein», entgegnete Blackstone. «Normalerweise hänge ich Männer, die Frauen und Kinder schänden und ermorden, aber hier stehen keine Bäume. Ergebt euch, dann dürft ihr die Art eures Todes wählen – durch die Klinge oder …» Er wies zum Rand des Plateaus. «… den Sturz von der Klippe.»

					«Wer weiß, den Sturz könntet ihr vielleicht sogar überleben», bemerkte Killbere.

					«Wir kämpfen», ließ einer der Männer sich vernehmen und trat geduckt einen Schritt vor, die Augen weit aufgerissen bei der Vorstellung, Tausende Fuß in die Tiefe zu stürzen.

					Eine Welle gespannter Erwartung lief durch die Reihen von Blackstones Leuten.

					Irgendwo hinter ihnen heulten Wölfe.

					«Nein!», widersprach der Anführer, von einer eingeborenen Angst überwältigt. Er warf sein Schwert zu Boden. «Ich will nicht verblutend von Wölfen zerfleischt werden.»

					Die anderen zauderten. Der Wind trug die gespenstischen Laute der nächtlichen Jäger heran. Selbst Blackstones Männer warfen unbehagliche Blicke hinter sich. Wölfe waren dämonische Kreaturen, die im Grenzbereich zwischen dieser Welt und der nächsten lebten. Wenn sie einen Menschen zerrissen, verschlangen sie mit seinem Herzen auch die Seele. Jedes Kind kannte die Schauergeschichten über sie. Man betete zu Gott, niemals in die Fänge eines Wolfs zu geraten. Man betete darum, nicht ohne Beichte sterben zu müssen. Oder flehte den, der einem eine Klinge an die Kehle setzte, an, er möge einen rasch töten und unter Steinen begraben.

					Der Anführer starrte Blackstone an. «Ihr seid nicht besser als diese beutehungrigen Wölfe.» Er warf einen Blick in die Richtung, wo das Rudel wartete. «Kein Wolf wird meine Seele holen», verkündete er. «Ich wähle den Sturz in die Tiefe.»

					Die Meute stieß ein vielstimmiges Geheul aus, wie um ihre finsteren Absichten kundzutun. Die Söldner folgten dem Beispiel ihres Anführers und warfen ihre Waffen von sich.

					Blackstones Männer sammelten sie ein – Messer, Äxte, Schwerter und Streitkolben. Sie stießen die weggeworfenen Schilde mit den Füßen beiseite und zerrten die Söldner von den schützenden Felsen weg.

					«Wie heißt du?», fragte Blackstone den Anführer, während er ihn in die Knie zwang und Will Longdon und seine Bogenschützen den Männern rasch die Hände auf dem Rücken fesselten.

					«Onfroi.»

					«Dann bist du Normanne», stellte Blackstone fest, der die Herkunft des Namens erkannte.

					«Das bin ich. Und ein besserer Mann als der Abschaum, der mit mir reitet.»

					«Ah, eine besonders vornehme Sorte Abschaum», spottete Killbere. «Dann werden wir dir den gebührenden Respekt erweisen, edler Abschaum.»

					Longdons Leute führten die Männer unsanft zur Felskante. Einige sträubten sich, doch der Kraft der Bogenschützen mit ihren starken Armen und Rückenmuskeln hatten sie nichts entgegenzusetzen. Manche stolperten, andere winselten um Gnade. Blackstone stieß Onfroi in dieselbe Richtung, dann trat er ihm die Beine weg.

					«Jetzt wollen wir zuschauen, wie dein Abschaum stirbt.»

					Ohne ein weiteres Zeichen von Blackstone stürzten seine Männer die Söldner über die Kante in den finsteren Abgrund. In diesem Moment verdeckten für kurze Zeit Wolken den Mond, doch die Schreie gellten ungedämpft durch die Dunkelheit. Man hörte Knochen brechen, wenn die Männer im Fall auf Felsvorsprüngen aufschlugen. Als der Mond wieder zum Vorschein kam, spähten Blackstones Leute in die Tiefe und sahen die zerschmetterten Körper leblos daliegen.

					«Fraß für die Geier», bemerkte Will Longdon grinsend. «Wenn die mal nicht daran ersticken.»

					Blackstone packte Onfroi mit einer Hand an den Haaren, drehte ihn herum, sodass er dem tödlichen Abgrund den Rücken kehrte, und führte ihn zurück in den verwüsteten Weiler.

					«Wir werden die toten Dörfler bestatten und das Grab mit Steinen und Felsbrocken abdecken. Unter deinem Befehl wurden diese wehrlosen Leute abgeschlachtet und die Frauen geschändet. Für solches Verhalten muss ein Mann teuer bezahlen.»

					Onfroi wand sich, doch Blackstone hielt ihn mühelos fest.

					«Guichard!», rief er.

					Meulon half dem verzweifelten Ziegenhirten auf die Beine, und dieser machte zögernd ein paar Schritte vorwärts. Auf einen Wink Blackstones zog Meulon sein Messer aus dem Gürtel und drückte es Guichard in die Hand.

					Der Söldnerführer wehrte sich jetzt mit aller Kraft, doch Killbere ohrfeigte ihn so heftig, dass er auf die Knie fiel. Onfroi hob den Kopf. «Ihr habt mir einen gnädigen Tod versprochen», sagte er anklagend zu Blackstone. «Ihr seid keinen Deut besser als all die anderen englischen Hurensöhne.» Er fauchte, spuckte aus und versuchte wiederum, sich zu befreien, doch vergebens. John Jacob stellte einen Fuß auf den Unterschenkel des Gefangenen, und Blackstone hielt ihn mit der Kraft des einstigen Steinmetzen und Bogenschützen.

					«Dieser Mann soll für den Tod deiner Kinder bezahlen. Bereite ihm kein schnelles Ende.»

					Der Ziegenhirte hatte inzwischen seine Fassung wiedererlangt. Den Mann zu töten, der da vor ihm kniete, war für ihn die einzige Möglichkeit, seine Frau und seine Kinder zu rächen. Er wischte sich eine Träne von der schmutzigen Wange.

					«Wie … wie soll ich ihn denn töten?» Die Worte kamen stockend heraus, da Guichard stammelte.

					«Schneid ihm die Kniesehnen durch und überlass ihn den Wölfen zum Fraß», schlug Killbere vor.

					Onfroi schrie und flehte um Gnade. Es half nichts. Als der Ziegenhirte ihm die Sehnen durchschnitt, brüllte er auf. Dann schleiften sie den vor Schmerz und Entsetzen weinenden Mann zum Rand des Weilers.

					Hundert Schritt entfernt saß das Rudel hinter dem Leitwolf versammelt, das Fell auf dem Rücken im Mondlicht silbrig glänzend. Jeder Wolf kannte seinen Platz in der Ordnung der Dinge. Jeder wusste, wem es zustand, die Beute zu töten und als Erster davon zu fressen.

					Onfroi schluchzte, flehte zu Christus, der ihn nicht erhörte, und wand sich am Boden.

					Blackstone und seine Männer machten kehrt und gingen davon, um die Dorfleute zu begraben.

					Onfrois Schreie verstummten abrupt, dann war nur noch das Schnaufen und Schmatzen der hungrigen Wölfe zu hören, die ihn zerfleischten.

					Seine Seele holten die Dämonen.

					Killbere spuckte aus. «Unser Weg ist mit Toten gepflastert.»

					«Und so wird es immer sein», erwiderte Blackstone.

				
					
						KAPITEL ZWEI

					
					Blackstone hatte versprochen, sie würden die geflohenen Söldner zur Strecke bringen und die verschleppten Frauen finden. Und so rannte der Ziegenhirte Guichard abermals unermüdlich vor Blackstone und seinen Männern her über den von Geröll übersäten Pfad, der sie nach Italien führen sollte. Nachdem die Söldner seine Kinder getötet und ihn seiner Lebensgrundlage beraubt hatten, hatte er darum gebeten, Blackstone über den höher gelegenen Pass führen zu dürfen – noch bestand Hoffnung, wenigstens sein Weib wiederzufinden. Vier Frauen fehlten, wie sie festgestellt hatten, als sie die Körper zusammentrugen und unter Steinen begruben. Und eine von ihnen war Guichards Weib. Der Weg war Blackstone und Killbere bereits vertraut, doch sie konnten dem Mann die Bitte nicht abschlagen, da er so dringend seine Dankbarkeit zeigen wollte. Und falls vor ihnen eine verborgene Gefahr lauern sollte – wer hätte sie da besser warnen können als einer, der hoch in den Bergen geboren und aufgewachsen war? Jeder andere wäre rasch am Ende seiner Kräfte gewesen, doch ein Mann wie Guichard konnte selbst in dieser Höhe den ganzen Tag lang und bis in die Nacht hinein laufen, zäh und unermüdlich wie die dämonischen Wölfe.

					«Er tanzt über Grund, auf dem sich andere den Knöchel brechen würden», bemerkte Killbere, während er zusah, wie der schmächtige Ziegenhirte sich sicheren Fußes einer Ansammlung von Gebäuden näherte, die in einiger Entfernung vor ihnen aufragten. «Als wir das letzte Mal nach Italien zogen, stand dieses Kloster hier noch nicht – oder wir haben damals eine andere Route genommen.»

					Sie erreichten den höchsten Punkt des Weges und hatten nun freie Sicht auf die Klosteranlage, die geschützt am Fuß einer hoch aufragenden Felswand lag. «Als ich noch ein Junge war und als Steinmetz arbeitete, damals, bevor du mich in den Krieg geführt hast», erwiderte Blackstone, «konnte ich in einem Monat eine hundert Schritt lange und zehn Fuß hohe Mauer bauen, Gilbert. In acht Jahren kann man eine ganze Burg errichten, wenn genug Männer mit anpacken. Diese Mönche hatten bestimmt Hilfe, entweder von Amadeus oder von Montferrat.»

					Graf Amadeus VI. von Savoyen kontrollierte dieses Gebiet bis an die Grenze zum Territorium des Markgrafen von Montferrat jenseits der Alpen, dessen Herrschaftsbereich sich südlich des Po und östlich von Turin erstreckte. Es lag im Interesse beider Herren, die Route für den Handel offen zu halten.

					«Und ich will verdammt sein, wenn die Leute, die das gebaut haben, nicht von Schleimsuppe und trocken Brot leben und auf harten Holzpritschen schlafen», knurrte Killbere. «Wenn du an Unterkunft und Verpflegung denkst, ist es das, was sie uns bieten werden. Kein Bissen Fleisch, kein Schmalz aufs Brot.»

					Blackstone warf einen Blick über die Schulter. Hinter ihm schlängelte sich die Reiterkolonne. Dräuende Wolken zogen schnell in ihre Richtung. Der Wind frischte auf, und es fielen schon erste Regentropfen.

					«Es wäre unsinnig, diesem Unwetter trotzen zu wollen, Gilbert. Durchnässte, frierende Männer sind im Kampf schwerfällig. Wir müssen flink und bei Kräften sein, wenn wir den Rest der raubenden Söldnerbande zur Strecke bringen wollen.»

					«Ich schwöre, Thomas, unter dir werden die Männer noch weich wie die Brüste einer fetten Hure. Sollen wir sie etwa verhätscheln wie Säuglinge?» Killbere schnaubte, dann trank er einen Schluck aus seinem Weinschlauch.

					«Reicht es denn nicht, wenn sie dünne Schleimsuppe zu essen bekommen? Wir brauchen aus unseren Männern keine Mönche zu machen, Gilbert.»

					«Die würde nicht mal der Teufel in seine Heerscharen aufnehmen, ganz zu schweigen von einem religiösen Orden.»

					Blackstone straffte die Zügel, während Killbere erneut seinen Weinschlauch an den Mund hob. «Ich teile deine Sorge, Gilbert. Und ich weiß, du willst den Männern mit gutem Beispiel vorangehen. Du schläfst im Freien. Ich sorge dafür, dass deine Schleimsuppe kalt ist und der trockene Brotkanten schimmlig. Die Männer und ich richten uns im Stall bei den Pferden ein. Aber du sollst doch nicht etwa verweichlicht werden.»

					Blackstone trieb das Bastardpferd zu einem holperigen Galopp an, noch ehe Killbere, der sich an seinem Wein verschluckt hatte, eine Erwiderung herausbrachte.

					 

					Guichard hockte geduldig wartend am Tor zum Klostergelände, als Blackstone und John Jacob ihre Pferde zügelten.

					«John, gib Renfred Bescheid, er soll mit seinen Männern außen um die Mauern herumreiten und nach Anzeichen für weitere Besucher Ausschau halten.»

					John Jacob wendete sein Ross. Blackstone wandte sich an den Ziegenhirten. «Master Guichard, würdest du klopfen, um den Mönchen unseren Besuch anzukündigen? Sag ihnen, Sir Thomas Blackstone und seine Männer ersuchen um Obdach für die Nacht.»

					Guichard strahlte. Einen englischen Ritter anzukündigen, war eine Ehre, die ihm wohl kaum jemals wieder zuteilwerden würde. Er hob einen Stein auf, schlug damit gegen das Tor und rief so laut, dass der Pförtner ihn hören musste.

					Blackstone betrachtete indessen die Klosteranlage mit prüfendem Blick. Sie war mit Bedacht gebaut: Um diese Mauern zu erstürmen, bräuchte man schon zwanzig Fuß lange Leitern. Das Tor war mit Eisen beschlagen und breit genug, dass ein Fuhrwerk hindurchpasste. Nirgends an der Mauer war eine Öffnung zu sehen, durch die menschlicher Unrat aus einer Latrine abfloss – eine solche Schwachstelle konnte man für gewöhnlich nutzen, um sich Zugang zu verschaffen, indem man den Mörtel zwischen den Steinen herauskratzte und so die Öffnung vergrößerte. Offenbar hatten die Mönche stattdessen eine Jauchengrube ausgehoben und nutzten den Abtrittsdünger für ihren Gemüsegarten. Blackstone nahm an, dass es drinnen auch Zisternen gab, um Regen und das Schmelzwasser von den Bergen aufzufangen. Alles deutete darauf hin, dass ein erfahrener Krieger den Mönchen geholfen hatte, diese beeindruckende, wenngleich bescheidene Klosteranlage zu erbauen, wo sie die Regeln des heiligen Benedikt praktizierten: Gehorsam, Mäßigkeit, Genügsamkeit und harte Arbeit. Und zugleich, so dachte sich Blackstone, war es ein Ort, wo Krieger den Mönchen beistehen konnten, wenn es galt, den Pass gegen einen Feind zu verteidigen.

					Hinter dem eisenbeschlagenen Tor knarrte eine Tür.

					Eine Sichtluke wurde geöffnet, und ein Gesicht erschien. Der Mönch hatte sich offenbar seit mehreren Tagen nicht rasiert. Sein Blick huschte nervös von dem Ziegenhirten zu den Reitern.

					«Wir haben nichts», sagte der Mönch. «Wir sind ein armes Haus Gottes. Schert euch hinfort, ehe der Herr euch vom Himmel die gebührende Strafe schickt für all das Böse, das ihr bringt!»

					«Wir begehren nichts als Zuflucht für die Nacht», erklärte Blackstone.

					«Bückt euch und bietet dem Teufel euren Arsch – mag er euch doch Zuflucht gewähren.» Damit schlug der Mönch die Luke wieder zu.

					Der Ziegenhirte war sichtlich in Verlegenheit, als habe er selbst die Beleidigung ausgesprochen. Er schaute Blackstone an.

					«Dieses Schandmaul von einem Mönch sollte die Geißel spüren – oder meine Stiefelspitze», bemerkte Will Longdon.

					«Er klang eher wie ein Bordellwirt denn wie ein Mönch», stellte Meulon fest.

					«Als ob du den Unterschied kennen würdest», versetzte Longdon. «Zwar steht dein Name in den Kammern zahlloser Huren in die Wand geritzt, aber deine Knie haben noch nie den Steinboden einer Kirche berührt.»

					«Versuch’s noch einmal», befahl Blackstone dem Ziegenhirten.

					Wieder schlug Guichard kräftig mit dem Stein an das Tor. Nichts geschah. Killbere hatte sein Pferd jetzt neben Blackstone gelenkt. «Machen sie nicht auf?»

					«Sie wollen uns nicht einlassen», stellte John Jacob fest.

					«Verdammte Mönche. Können die es sich überhaupt leisten, Reisenden ihre Gastfreundschaft zu verwehren? Man könnte meinen, sie müssten für die Kosten selbst aufkommen.» Er schnaubte wütend. «Verflucht sollen sie sein, Thomas, lass uns weiterziehen und uns irgendwo einen geschützten Lagerplatz suchen.»

					Blackstone wollte eben das Bastardpferd wenden, als Renfred zurückkehrte.

					«Auf der anderen Seite sind Spuren, größtenteils vom Regen verwaschen. Dreißig Pferde, vielleicht mehr. Sieht aus, als sei eine Gruppe Reiter durch ein Nebentor an der hinteren Ecke abgezogen. Die Spuren führen von uns fort.» Renfred wischte sich einen Tropfen kalten Rotz von der Nasenspitze. «Aber ich bin mir da nicht so sicher.» Er grinste. «Man kann auch Pferde rückwärts hineinführen, um etwaige Verfolger zu täuschen.»

					«Es ist bald Mittag, Sir Thomas», ließ John Jacob sich vernehmen. «Eigentlich hätten wir vor drei Stunden die Glocke zur Terz hören müssen – ich denke, auch wenn wir den Wind im Rücken hatten, hätte uns das Läuten über den Pass erreichen müssen, hier am Berg gibt es ja sonst keine Geräusche. Und jetzt ist auch keine Glocke zu hören, die zum mittäglichen Gebet ruft. Alle Mönche lassen ihre Arbeit ruhen, wenn es zur Sext läutet. Sie mögen ja in Stille beten, aber die Glocke würden sie niemals schweigen lassen.»

					Blackstone trieb das Bastardpferd vom Tor weg. «Wir ziehen ab. Gewiss beobachten sie uns durch irgendein Guckloch.» Er winkte den Ziegenhirten zu sich. «Guichard, führe uns auf die andere Seite der Felsen dort. Suche uns eine geschützte Stelle, wo wir vor dem heraufziehenden Unwetter Zuflucht nehmen können.»

					Guichards vom Leben in den Bergen geschulter Blick schweifte in die Ferne, wo der Himmel sich verdüsterte, dann lief er los, jedoch nicht in die Richtung, in die Blackstone gezeigt hatte.

					«Meinst du, das Gemetzel hat seinen Verstand verwirrt?», fragte Killbere, während er zuschaute, wie der leichtfüßige Ziegenhirte den falschen Weg einschlug.

					«Man könnte es ihm nicht verdenken», erwiderte Blackstone und trieb sein Pferd an. «Aber er kennt sich in den Bergen aus. Wir folgen ihm.»

					«Wenigstens trägt der Wind uns seinen Geruch nicht zu», bemerkte Killbere. «Wer seine Hütte mit Ziegen teilt, duftet nicht nach Frühlingsblumen.»

					«Wir baden auch nicht gerade in Rosenblüten», warf Will Longdon ein.

					Die anderen folgten Blackstone in leichtem Galopp. «Und ein Bogenschütze hat die Nase zu dicht an seiner Achselhöhle», entgegnete Killbere über die Schulter.

					 

					Guichard führte sie auf einem Umweg zu einer zerklüfteten Felsformation eine Meile vom Kloster entfernt. Nacheinander kamen die Reiter hinter ihm über den Pfad und lenkten ihre Pferde in eine Senke hinunter, die idealen Schutz vor dem nahenden Unwetter bot. Wären sie Blackstones ursprünglichem Plan gefolgt, dann hätte ihr Weg über einen steilen, von Geröll bedeckten Hang geführt, wo wohl so manches Pferd den Halt verloren hätte. Nun stand Guichard da und blickte ihnen erwartungsvoll entgegen. Der Zufluchtsort, den er für sie gefunden hatte, war nicht direkt eine Höhle, dazu reichte er nicht tief genug in den Berg hinein. Doch ein hoher Felsüberhang bot ihnen Schutz, und darunter tat sich ein Bereich mit flachem Grund auf wie ein Amphitheater, in dem Blackstones hundert Mann mitsamt ihren Pferden Platz fanden.

					«Das hast du gut gemacht, Guichard.»

					Der Ziegenhirte grinste und deutete zum Himmel. «Der Wind wird … wird den Regen von dort herantreiben, sodass er den überhängenden Felsen von der anderen Seite trifft. Hier bleiben wir trocken. Ich kann Euch mit … mit den Pferden helfen.»

					Blackstone nickte und deutete auf die Männer, die absaßen, ihre Rosse beruhigten und sie mit Beinfesseln versahen.

					«Walter?», rief er.

					Ein älterer Mann hob den Kopf. Walter Mallin hatte sich im Vorjahr Henry Blackstone angeschlossen, als dieser auf der Suche nach seinem Vater durch Frankreich gezogen war. Wie die vier anderen Männer, die diese Unternehmung überlebt hatten, war er ein ehemaliger Söldner, aus der Armee des Königs entlassen, als seine Dienste nicht mehr benötigt wurden, und fortan auf sich gestellt. Zwar war er wegen seines Alters nicht mehr so behände im Kampf, aber Blackstone hatte dennoch Verwendung für ihn, da er ein natürliches Geschick im Umgang mit Pferden besaß.

					«Dieser Mann soll dir mit den Pferden zur Hand gehen», sagte Blackstone zu ihm. Mallin hob bestätigend eine Hand. Blackstone wandte sich an Guichard. «Geh zu dem Mann dort. Er wird dir zeigen, wie du dich nützlich machen kannst. Du hast mir bereits gute Dienste geleistet.»

					«Was hätte ich anderes tun können, Herr? Ihr habt meine Familie gerächt. Ich … ich stehe in Eurer Schuld.»

					Damit lief der Ziegenhirte eilends zu Walter Mallin hinüber.

					«Noch ein zusätzlicher Esser, Thomas», bemerkte Killbere.

					«Wir haben genug. Er ist ein bescheidener und demütiger Mann und wünscht sich nichts sehnlicher als Ablenkung von seiner Trauer und die Gesellschaft der Männer, die seine Feinde geschlagen haben.»

					«Dann warten wir das Unwetter ab und suchen heute Nacht nach einer Möglichkeit, in das Kloster einzudringen?»

					Blackstone stemmte sich mit der Schulter gegen das Bastardpferd und zog dabei den Zügel auf der anderen Seite straff an, damit es nicht mit seinen gelben Zähnen nach ihm schnappte. Während er das Tier gegen die Felswand drückte, legte John Jacob ihm die Beinfesseln an.

					«Heute Nacht wird da nicht viel zu sehen sein. Wir brauchen Tageslicht, um herauszufinden, was innerhalb der Mauern los ist. Ein Mann muss mit Seil und Sturmhaken hinaufklettern. Wer auch immer dort drin sein mag, wird Zuflucht vor dem Unwetter nehmen und bei dem Regen nur mit gesenktem Kopf ins Freie gehen. Das nutzen wir zu unserem Vorteil. Ich nehme Renfred mit, John, Meulon und noch einen Mann. Wer wäre wohl geeignet, die Mauer hinaufzuklettern?»

					«Henry, wenn er hier wäre.»

					Blackstone schwieg einen Moment. «Er ist aber nicht hier. Jack vielleicht?»

					Killbere verkniff sich die Frage, wo Henry steckte. «Ja, ich würde wohl Halfpenny am Seil hochklettern lassen, allerdings wäre Will Longdon sicher verstimmt, wenn du seinem Ventenar den Vorzug gibst. Und Will klettert auch nicht übel. Dann könnten seine schwielenärschigen walisischen Bogenschützen mal sehen, dass der Mann, der sie befehligt, selbst das größte Risiko auf sich nimmt. Die Mauern sind hoch. Um da raufzuklettern, braucht man schon die Kraft eines Bogenschützen.»

					«Einverstanden. Falls dort drin die versprengten Söldner sind, haben sie die Mönche sicher zusammen mit ihren anderen Gefangenen eingesperrt. Wenn wir eine Möglichkeit finden, unbemerkt hineinzugelangen, schicke ich Will zu dir zurück. Haltet euch bereit. Die Hauptleute können selbst wählen, welche Männer sie mitnehmen, aber halte die Bogenschützen zurück. Ihre Bogen nutzen uns bei diesem Wetter sowieso nichts, und ich will nicht riskieren, kostbare Bogenschützen im Nahkampf zu verlieren.»

					Blackstone legte seinem Freund grinsend eine Hand auf die Schulter. «Nun geht dein Wunsch, durchnässt zu werden und zu frieren, vielleicht doch noch in Erfüllung.»

				
					
						KAPITEL DREI

					
					Blackstone führte seinen Trupp über das unebene Gelände zurück zum Kloster. Guichard hatte inständig darum gebeten, die Männer begleiten zu dürfen, weil er hoffte, dass sie dort seine Frau finden würden. Blackstone hatte ihm zugesichert, falls wirklich die Söldner das Kloster in ihre Gewalt gebracht hätten, dürfe der Ziegenhirte sich an dem Angriff zur Rettung der Gefangenen beteiligen. Wobei Blackstone selbst noch nicht wusste, wie sie die gut befestigte Klosteranlage einnehmen sollten.

					John Jacob, Meulon und Renfred standen neben ihm, die Köpfe in den Nacken gelegt, während Will Longdon das aufgerollte Seil bereit machte. Er trat von der Mauer zurück, schwang den Sturmhaken mehrmals in größer werdenden Kreisen und zielte dann auf die Oberkante der Mauer. Der Haken verfehlte sein Ziel um zehn Fuß, prallte klirrend vom Stein ab und fiel herunter, sodass die Männer unten hastig ausweichen mussten.

					«Da können wir ja gleich ans Tor klopfen und Bescheid geben, dass wir gerade versuchen, die Mauer zu erklimmen», bemerkte Meulon. «Wenn sie das nicht gehört haben, müssen sie entweder taub sein oder sturzbesoffen.»

					Longdon rollte das Seil wieder auf. Das Unwetter hatte sie jetzt erreicht. Der prasselnde Regen traf sie schmerzhaft ins Gesicht und auf die Hände.

					«Wie wäre es, wenn du den Haken wirfst und ich hochklettere?», schlug der Bogenschütze vor.

					«Du musst einfach weiter ausholen», erklärte Meulon ihm. «Geh noch einen Schritt von der Mauer weg.»

					Will Longdon schaute von dem kritischen Meulon zu Blackstone und John Jacob. Blackstone zuckte die Achseln und nickte. Seufzend trat der Centenar einen weiteren Schritt zurück, richtete den Blick nach oben, begann wieder, das Seil kreisen zu lassen, und schleuderte den Sturmhaken in die Höhe. Diesmal fand er Halt an der Oberkante der Mauer. Longdon warf einen herausfordernden Blick zu Meulon, der anerkennend nickte und grinste. «Dann mal los. Ich halte das Seil straff.»

					«Es ist ein ordentliches Stück zu klettern, Meulon. Wie wär’s, wenn du mich auf deine Schultern steigen lässt, du schwerfälliger Ochse, dann wäre ich schon halb oben.»

					«Oder wie wär’s, wenn ich dir kräftig in den Hintern trete, damit du über die Mauer fliegst?»

					Blackstone zog im peitschenden Regen die Schultern hoch. «Mach schon, Will.»

					Longdon packte das Seil und fing an, sich hochzuziehen, wobei die Sohlen seiner Stiefel von dem nassen Mauerwerk abglitten. Meulon hielt das Seil straff, damit sein Freund besseren Halt fand. Es war wahrhaftig ein strapaziöser Aufstieg.

					John Jacob fuhr sich mit einer Hand über das nasse Gesicht. «Wir können nur hoffen, dass sie keine Armbrustschützen als Nachtwachen aufgestellt haben. Will würde ein leichtes Ziel abgeben, wenn er oben ankommt.»

					«Sie haben doch gar keinen Grund, Nachtwachen aufzustellen», entgegnete Renfred. «Die Söldner haben bestimmt jede Menge Wein getrunken und vergnügen sich mit den Frauen, die sie in ihrer Gewalt haben. Das spielt uns in die Hände.»

					«Vorausgesetzt, sie sind überhaupt da drin und die Spuren waren nicht doch von ihrem Aufbruch, wie es den Anschein hatte.»

					Blackstone hielt den Blick auf Will Longdon gerichtet, der sich jetzt der Oberkante der Mauer näherte. «Die Männer, die uns entkommen sind, haben sich bestimmt einen Unterschlupf gesucht. Ich denke, Renfred hat recht und die Hurensöhne sind da drin.»

					Meulon, der noch immer das Seil straff hielt, sah, wie Longdon sich auf die Mauer schwang. «Er ist oben, Sir Thomas.»

					«Gut. Renfred, schick ein paar Männer aus, sie sollen an der rückwärtigen Mauer nach dem Rechten sehen und aufpassen, dass nicht etwa jemand aus irgendeinem Grund herauskommt. Sollten die Mauern einen Wehrgang haben, ist bestimmt jemand da oben. John, behalte die vordere Ecke im Blick.»

					 

					Will Longdon lag bäuchlings oben auf der Mauer und spähte hinunter ins Innere der Klosteranlage. Er sah die weite Fläche des Hofes, begrenzt von Gebäuden, die in der Düsternis nur schemenhaft auszumachen waren. Immer heftiger wurde der Regen, den der Wind von den Berggipfeln hinter ihm herantrieb. Der Bogenschütze schirmte seine Augen mit den Händen ab und strengte sich an, mehr zu erkennen. Allmählich zeichneten sich die Formen der erhöhten Beete im Gemüsegarten ab und an der Mauer zu seiner Linken offene Ställe mit den dunklen Umrissen von Pferden darin. In der Mitte des Hofes befand sich ein Brunnen, und dahinter verlief entlang der kaum sichtbaren Mauer ein mit Gebälk und Mauerwerk abgetrennter Kreuzgang. Ein von einem Bogen überspannter Durchgang führte wahrscheinlich zu den Zellen der Mönche. Zwischen den Ställen und dem Kreuzgang ragte ein kleines Gebäude auf, das er für eine Kapelle hielt, denn es hatte einen niedrigen Glockenturm. Als der Wind stöhnend um die Mauern strich, vernahm Longdon das leise Geräusch des Klöppels, der sacht gegen die Glocke schwang. Der Hof war, soweit er sehen konnte, leer. Falls es überhaupt Wachen gab, hatten sie gewiss im Kreuzgang Zuflucht vor dem immer heftiger prasselnden Regen gesucht.

					Longdon wischte sich das nasse Gesicht ab und bewegte sich halb kriechend, halb rittlings über die Mauer rutschend zehn Schritt weit nach links, wobei er nach dem Nebentor an der Rückseite der Klosteranlage Ausschau hielt. Sollte es unbewacht sein, so könnten die anderen dort hineingelangen: Es wäre leichter zu öffnen als das große Haupttor. Die Mauer war breit genug, dass der Bogenschütze darauf stehen konnte. Einen Moment lang balancierte er mit ausgestreckten Armen, bis er im böigen Wind das Gleichgewicht gefunden hatte, dann ging er einigermaßen sicheren Schrittes ein Stück weiter.

					 

					«Was macht er da?», fragte Meulon.

					«Er zeigt auf etwas», stellte Blackstone fest.

					«Das Nebentor», sagte Renfred.

					«Verdammter Schwachkopf», grummelte Meulon. «Wo das Tor ist, wissen wir doch bereits.»

					«Ja, aber er will uns zu verstehen geben, dass er es erreichen und öffnen kann», erwiderte Blackstone. «Renfred, kehre um und hole Sir Gilbert und die Männer. Offenbar sind dort drinnen keine Wachen, sonst würde Will sich nicht so offen zeigen.»

					Schon hatte Blackstone seinen Gürtel mit dem Wolfsschwert gelöst und legte ihn sich über die Schulter, sodass das Schwert auf seinem Rücken hing. Dann griff er nach dem Seil. «Ich kann selbst von hier aus sehen, wo die Mauer besonders stark der Witterung ausgesetzt ist. Dort ist der Mörtel zwischen den Steinen bestimmt lose. Wenn Will abstürzt, ist er ein toter Mann, und unsere Chance auf einen Überraschungsangriff ist zunichte. Zieh das Seil straff, Meulon. John, halte dich bereit für den Fall, dass jemand Alarm schlägt. Wenn die Söldner sich aus ihren Mauern herauswagen, wird Sir Gilbert sie empfangen.»

					«Und wenn sie nicht rauskommen und du offen sichtbar da oben stehst?»

					Blackstone begann, sich Hand über Hand an dem Seil hochzuziehen. «Dann wird es Zeit, fliegen zu lernen.»

				
					
						KAPITEL VIER

					
					Als Blackstone die Mauer hinaufkletterte, protestierte die alte Verletzung an seinem Bein gegen die Belastung. Nach der Schlacht von Nájera im vergangenen Jahr war er zu einem Zweikampf gegen einen meisterhaften Schwertkämpfer angetreten, um das Leben seines Sohnes zu retten. Anschließend hatte Will Longdon mit seinen bescheidenen Künsten in der Wundversorgung zwar verhindern können, dass er an der klaffenden Wunde verblutete, aber der beschädigte Muskel verursachte noch immer Beschwerden, wenn Blackstone ihn strapazierte, und er war sich dieser möglichen Schwäche bewusst.

					Nun zog er sich über die Mauer hoch und blickte in den dunstverhangenen Hof hinunter. Dann belastete er probeweise sein Bein und kam auf die Füße, geduckt, um dem böigen Wind weniger Angriffsfläche zu bieten. Er sah, wie Will Longdon sich halb herumdrehte und in die Richtung des unbewachten Nebentors zeigte. Blackstone spähte zu Meulon und John Jacob hinunter und bedeutete ihnen mit Handzeichen, um die Mauern herumzugehen. Anschließend ließ er sich vorsichtig in die Hocke sinken und begann, das Seil hochzuziehen. Während er es in Schlingen über seinen Arm legte, hielt er mit zusammengekniffenen Augen durch den Regen Ausschau, ob Killbere schon nahte. Wenn er und sein Centenar hinunterkletterten und das Nebentor öffneten, mussten die Männer draußen bereitstehen.

					Will Longdon beobachtete ihn und wartete darauf, dass Blackstone zu ihm kam. Der nahm jetzt das aufgerollte Seil über die Schulter, den eisernen Haken in einer Hand. Mit der freien Hand gab er Longdon ein Zeichen, zu bleiben, wo er war, doch der Bogenschütze missdeutete die Geste – er setzte sich erneut in Bewegung und balancierte weiter über die Mauer.

					Blackstone fluchte leise. Für einen Mann von seiner Statur wurde es immer schwerer, im tosenden Unwetter das Gleichgewicht zu halten, aber er musste seinen Centenar einholen, ehe der die Stelle erreichte, wo das Mauerwerk am schwächsten war. Also ließ Blackstone alle Vorsicht fahren, richtete sich auf, vergewisserte sich, dass sein schwaches Bein ihn trug, und ging dem peitschenden Wind und Regen zum Trotz mit langen Schritten über die Mauer.

					Longdon duckte sich tief, um nicht hinuntergeweht zu werden; er hielt kurz inne, fand das Gleichgewicht wieder, ging weiter. Der Wind trug ihm Blackstones Stimme zu. Er stützte sich mit den Händen ab, schaute sich um und sah, dass Blackstone ihm folgte, wobei er sich nur mühsam aufrecht hielt. Was sagte er da? Die Mauer? Irgendwas mit der Mauer. Longdon spähte durch den Regen. Da war kein Hindernis auszumachen. Er würde warten. Blackstone war inzwischen näher gekommen; Longdon drehte sich zu ihm herum. Da begann das Mauerwerk unter seinem linken Fuß zu bröckeln; Longdon versuchte, sich seitlich abzufangen, und ruderte mit den Armen, doch der Sturz in den Hof ließ sich nicht mehr verhindern. Der Bogenschütze brachte noch die Geistesgegenwart auf, einen Schrei zu unterdrücken. Er sah, wie Blackstone sich bäuchlings auf die Mauer warf und die Hand nach ihm ausstreckte. Longdon bekam die Oberkante der bröckelnden Mauer zu fassen, und zugleich schloss Blackstones Faust sich um seinen anderen Unterarm. Blackstone verzog das Gesicht, als er Longdons Gewicht mit einem Ruck zu spüren bekam. Ihre Blicke trafen sich. Dann schüttelte Longdon den Kopf. Die Mauer gab unter ihrer beider Gewicht immer mehr nach. Blackstone las seinem Centenar die Worte eher von den Lippen ab, als dass er sie hörte: Lass mich los.

					Blackstone schüttelte den Kopf. Er kämpfte mit dem Gewicht, krümmte den Rücken, zog ein Knie unter sich und zerrte an Longdons Arm, der triefend nass war und seinem Griff allmählich entglitt. Longdons Fingerspitzen krallten sich noch immer an die Kante der Mauer. Blackstone zuckte mit der anderen Schulter, damit das eingerollte Seil hinunterglitt. Seine Hand war vom bitterkalten Regen und Wind ganz eisig, seine Rückenmuskeln fühlten sich an, als müssten sie zerreißen, und er konnte Longdon nicht länger halten. Mit einer leichten Drehung gelang es ihm, das Seil vollends abzuschütteln, sodass ein Ende von der Mauer zu Longdon hinunterfiel.

					Blackstones rechte Hand umklammerte noch immer den linken Arm des Bogenschützen. Es gab nur eine Möglichkeit, wie Longdon das Seil packen konnte: Blackstone musste ihn loslassen, damit sein Centenar in einem verzweifelten Versuch danach greifen konnte. Selbst wenn ihm das gelang, würde er zunächst an der Mauer in die Tiefe stürzen, bis Blackstone das Seil ebenfalls fassen und ihn abfangen konnte. Dabei würde Blackstone sich vermutlich die Haut von den Händen abschürfen. Wieder trafen sich ihre Blicke. Longdon nickte. Er hatte verstanden. Blackstone sah, wie die Finger seines alten Freundes langsam den Halt verloren, da der Mörtel unter dem Stein, an den er sich klammerte, nachgab. Mit einer letzten gewaltigen Kraftanstrengung zog er den Centenar ein wenig hoch, ehe er seinen Arm losließ. Einen Moment lang fuchtelte der Bogenschütze wild in der Luft, ehe er das Seil zu fassen bekam. Er fiel. Mit leisem Zischen glitt das Seil am Mauerwerk entlang. Blackstone griff zu, packte den eisernen Sturmhaken und warf ihn nach außen von der Mauer. Eisen schrammte über Stein, dann griff der Haken. Mit einem jähen Ruck endete Longdons Fall fünf Fuß über dem Boden. Er ließ sich das letzte Stück hinunterfallen und verharrte zusammengekauert am Fuß der Mauer. Abgesehen von einigen Schrammen hatte er den Sturz unversehrt überstanden. Er blickte zu seinem Retter empor.

					Blackstone starrte mit zusammengekniffenen Augen in das Unwetter. In einiger Entfernung konnte er durch den Regen graue Schemen ausmachen, die sich über das unebene Gelände dem Kloster näherten. Blackstone packte das Seil, zog noch einmal prüfend daran, um sich zu vergewissern, dass der Haken sicher hielt, dann ließ er sich an der Innenseite hinuntergleiten und stemmte sich mit den Füßen gegen die Mauer. Wieder protestierte die alte Wunde an seinem Oberschenkel. Das durchnässte Seil in beiden Händen, machte er sich langsam an den Abstieg. Die letzten fünf Fuß musste er sich fallen lassen, weil der eiserne Haken so weit außen an der Mauer hinabgefallen war, ehe er sich verfangen hatte. Blackstone ließ das Seil los und landete im Hof. Ein sengender Schmerz durchfuhr sein Bein, doch er achtete nicht weiter darauf. Stattdessen fasste er Longdon an der Schulter und vergewisserte sich, dass sein Centenar wohlauf war. Der nickte. Wortlos machte sich Blackstone im Schutz der Mauer auf den Weg zum Nebentor am hinteren Rand des Hofes. Keiner der beiden Männer bemerkte den Unterstand aus Zeltleinwand im Schatten der Mauer: ein hastig errichteter Wetterschutz für einen der Schlächter, der als Nachtwache abkommandiert war. Aber wozu brauchte man schon Wachposten, wenn das Wetter so miserabel war und die Mauern so hoch? Ein Weinschlauch spendete Trost, bis die Ablösung kam.

					Blackstone und Longdon erstarrten, als ein Mann stolpernd heraustrat, das Gesicht zum Schutz vor dem Unwetter tief in der Kapuze verborgen. Mit gesenktem Kopf tastete er nach der Mauer, stützte sich mit der flachen Hand daran ab und nestelte an seinen Beinkleidern. Dampf stieg von seiner Pisse auf. Er schnäuzte sich und spuckte aus. Blackstone und Longdon waren nur zehn Schritt entfernt. Wenn der Mann fertig war und sich nach links wandte, würde er sie sehen. Die beiden rührten sich nicht. Sie schauten zu, wie er seine Kleidung wieder richtete. Der Mann schüttelte sich ein wenig, spuckte noch einmal aus und straffte die Schultern, erleichtert, da er seine Blase entleert hatte. Als er sich umdrehte, sah er zu seiner Linken zwei Männer stehen, jeder mit einer Hand an der Mauer abgestützt, als ob auch sie ihr Wasser abschlugen. Der Söldner knurrte etwas, doch seine Worte gingen im Rauschen des Regens unter. War das seine Wachablösung? Keiner der beiden Männer nahm Notiz von ihm. Er fuhr sich mit einer schmutzigen Hand übers Gesicht und ging auf sie zu. Sie schienen sich bei ihrer Verrichtung reichlich Zeit zu lassen. Er trat an den größeren der zwei heran und fasste ihn an der Schulter. Blackstone drehte sich um. Der Söldner runzelte die Stirn. Er kannte diesen Mann nicht. Zu spät bemerkte er das Seil, das an der Mauer baumelte – ehe er eine Warnung an seine Kameraden rufen konnte, durchfuhr bereits ein scharfer Schmerz seine Kehle. Ein greller Lichtblitz bohrte sich in sein Gehirn. Er war tot, noch ehe seine Knie nachgaben und er gegen Blackstone fiel, der sein Messer aus dem leblosen Körper zog.

					Longdon war bereits zwei Schritte an dem Toten vorbei. Sein Messer in der Hand, schlug er die Zeltleinwand zurück. Der Unterstand war leer. Blackstone packte den Leichnam und warf ihn hinein, damit die Leinwand ihn verbarg.

					«Wenn das ein Wachposten war, kann es einige Zeit dauern, ehe ihn jemand vermisst.»

					Das Nebentor war fünfzig Schritt entfernt, der Weg dorthin frei. Bis sie die Riegel geöffnet hätten, würden Meulon und John Jacob schon zur Stelle sein, um Killbere und die Männer hereinzuführen, und dann würde das Töten beginnen.

					Blackstone lief neben Longdon her.

					Noch dreißig Schritt bis zum Tor.

					Ein Donnerschlag ließ den Boden unter ihren Füßen erbeben. Es fühlte sich an, als habe der Allmächtige ihre Anstrengungen für unwürdig erachtet und entschieden, ihnen weitere Prüfungen aufzuerlegen. Die Zeit stand still. Pferde rissen sich los und liefen frei umher, und plötzlich strömten Männer in den Hof. Schwerter oder Streitkolben in den Händen, brüllten sie ihre Empörung über die Eindringlinge hinaus.

					«Zum Tor! Ich halte sie auf!» Blackstone wusste, dass er nicht so schnell laufen konnte wie der stämmige Bogenschütze. Er musste Longdon genug Zeit verschaffen, um das Tor zu öffnen, und dann konnten sie nur beten, dass Killbere rechtzeitig zur Stelle sein würde.

					Die Söldner waren aus verschiedenen Türen ins Freie gestürmt und über den ganzen Hof ausgeschwärmt. Bislang waren es wenigstens zwanzig. Drei waren in Blackstones Nähe. Einer hatte ihn bereits überholt und rannte auf Longdon zu, während seine beiden Kameraden es mit Blackstone aufnahmen. Der erste führte einen wilden, ungezielten Schlag mit dem Schwert, dem der Angegriffene mühelos ausweichen konnte. Blackstone positionierte sich so, dass dieser Gegner zwischen ihm und dem anderen war. Die weit ausholende Bewegung brachte den Mann aus dem Gleichgewicht, und seine rechte Seite war ungedeckt. Blackstone rammte ihm das Wolfsschwert unterhalb des Brustkorbs in die Leber. Sein Schrei ging im nächsten Donnerschlag unter, der die Berge erschütterte, kurz nachdem ein greller Blitz aus den Wolken gefahren war. Ein Pferd wieherte, die Augen panisch aufgerissen. Der zweite Angreifer zauderte einen Moment – ein leichtes Opfer. Blackstone parierte seinen Schlag, drehte dann die scharfe Klinge des Wolfsschwerts und hieb mit solcher Kraft abwärts, dass er Schulter- und Nackenmuskeln des Gegners durchtrennte. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Er taumelte. Blackstone rammte dem Mann seinen Schwertknauf ins Gesicht. Er ging zu Boden. Inzwischen hatten mehrere andere den Hof überquert und versperrten Blackstone den Weg. Er hob rasch das Schwert des Getöteten auf. In jeder Hand eine Waffe, machte er fünf schnelle Schritte rückwärts, bis er die Mauer im Rücken hatte. Nun mussten sie ihn von vorn angreifen. Er fing einen Schlag mit einem Morgenstern so ab, dass sich die Kette um das zweite Schwert wickelte, und ließ zu, dass der Angreifer ihm die Waffe aus der Hand riss. Dann machte Blackstone eine schnelle Drehung auf dem rechten Fuß, schlug in verändertem Winkel zu und durchtrennte mit einem Hau den Arm des Mannes, noch während dieser seinen Morgenstern schüttelte, um die Kette von dem Schwert zu befreien. Der Verstümmelte stolperte gegen den nächsten Kameraden, einen dickbäuchigen, grobschlächtigen Mann, der aussah, als könnte er mit bloßen Händen Bäume ausreißen. In seinem Bart hingen noch Reste einer Mahlzeit, und satt und träge, wie er war, reagierte er zu langsam. Blackstone schlitzte ihm den Bauch auf, sodass der Mann schreiend auf die Knie fiel, während er mit beiden Händen versuchte, seine herausquellenden Gedärme zurückzuhalten.

					Blackstone war klar, dass er der Überzahl nicht mehr lange standhalten konnte. Er wagte einen raschen Blick zu Longdon – dieser hatte eben den Mann getötet, der an Blackstone vorbeigekommen war. Nun ging ein weiterer Gegner mit einer Axt auf ihn los. Longdon duckte sich, rammte ihm sein Messer in den Unterleib und wandte sich gleich wieder dem Riegel am Nebentor zu, ungerührt von den Schmerzensschreien des Verwundeten.

					Ein verschrecktes Pferd rannte beinahe die beiden Männer nieder, die gegen Blackstone vorrückten. Ihr Angriff geriet ins Stocken. Blackstone nutzte die Gelegenheit zu einem Vorstoß, um seine Gegner in die Defensive zu treiben. Einer der beiden war der Mann, der am Tor die Rolle des Mönchs gespielt hatte. Die zwei wichen zurück, glitten im Schlamm aus und starben auf dem Fleck. Immer wieder mussten Söldner sich vor umhergaloppierenden Pferden in Acht nehmen, während sie versuchten, an Blackstone heranzukommen. Der rückte weiter vor, wich einem panischen Ross aus, duckte sich tief und schlug einem anderen Mann mit dem Schwert die Beine weg. In diesem Moment wurden die Söldner von einem mächtigen Gebrüll abgelenkt, lauter als Donnergrollen. Blackstone warf einen Blick zum Nebentor. Dort stürzte sich eben der hünenhafte Meulon ins Getümmel, dicht gefolgt von John Jacob.

					Die Kriegshunde waren los. Gemeinsam mit dem stämmigen Bogenschützen stachen, hieben und schlugen die beiden Krieger und hinterließen eine Spur aus Leichen, die anschließend von den Pferden zertrampelt wurden. Die Erkenntnis, dass ein Mann den Angriff praktisch im Alleingang aufgehalten hatte, traf die überlebenden Söldner wie ein Schlag. Verunsichert wichen die sechs, die noch auf den Beinen waren, in den Kreuzgang zurück, als der narbengesichtige Krieger und die anderen drei ebenso wüst aussehenden Gegner auf sie zukamen.

					Ein Pferd stürmte durch das Nebentor hinaus; die übrigen Tiere, noch immer in Panik, liefen ihm nach. Der Hof war nun leer bis auf zweiundzwanzig Tote. Durchnässt, in blutigen Pfützen und Schlamm stehend, starrten die Söldner hohläugig den vier gnadenlosen Schwertkämpfern entgegen, die so viele ihrer Kameraden getötet hatten. Sich zu ergeben, war keine Option, das wussten sie.

					Ein Mann machte einen verzweifelten Ausfall nach vorn. Das war für die anderen das Signal zum Angriff. Sechs gegen vier.

					Sie starben rasch.

				
					
						KAPITEL FÜNF

					
					Meulon, John Jacob und Will Longdon stießen mit den Schultern die Türen zum Klostergebäude auf, um nach den Verschleppten aus dem Weiler der Ziegenhirten zu suchen.

					Killbere, sein Schwert in der Hand, führte vierzig von Blackstones Männern zum Nebentor herein. Sie verteilten sich rasch über den Hof, bereit, Angreifer abzuwehren. Doch angesichts der zahlreichen Toten, über die sie hinwegsteigen mussten, wurde ihnen bald klar, dass Blackstone und die anderen bereits ohne ihre Hilfe mit den Söldnern fertiggeworden waren, die das Kloster in ihre Gewalt gebracht hatten.

					Killbere steckte sein Schwert in die Scheide und stapfte durch den Schlamm zu Blackstone hinüber, der im überdachten Kreuzgang stand. «Da lässt du mich durch unwegsames Gelände herbeieilen, das vom Regen so glitschig ist, dass man sich fast die Beine bricht, und nun finden wir hier nichts als Tote vor. War es denn wirklich nötig, Renfred auszuschicken, um uns durch dieses Unwetter zu hetzen?», fragte Killbere und spuckte Schleim aus, schwer atmend von der Anstrengung.

					«Ihr habt so lange gebraucht, als wäret ihr gemächlich her spaziert. Ich konnte nicht ewig warten. Außerdem warst du doch so erpicht darauf, Nässe und Kälte zu ertragen – die Gelegenheit wollte ich dir nicht vorenthalten.»

					Killbere knurrte. Dann zeigte er auf Blackstones Oberarm. «Du blutest.»

					«Das ist nichts weiter. Ein zufälliger Treffer von einem der Söldner, die ich niedergemacht habe.»

					Killbere überblickte den Schauplatz des Scharmützels. «Wo sind die Mönche?»

					«Will und Meulon sind mit John Jacob hineingegangen, um nach ihnen zu suchen. Ich nehme an, sie sind noch am Leben und irgendwo eingesperrt. Die Hundesöhne werden sich ihr Essen wohl kaum selbst zubereitet haben. Gewiss haben sie die Mönche für sich arbeiten lassen.»

					Guichard ging zwischen den Toten auf dem Hof umher, um nachzuschauen, ob seine Frau womöglich unter ihnen wäre. Als er einen Blick in die Richtung warf, wo Killbere und Blackstone standen, führte John Jacob gerade die Frauen aus dem Gebäude in den Kreuzgang. Guichard stieß einen Schrei aus.

					«Melisende!»

					Eine Frau hob ruckartig den Kopf. Sie war älter als der Ziegenhirte – in kleinen Dorfgemeinschaften hatten Männer und Frauen bei der Eheschließung oft nicht viel Auswahl. Blackstone und Killbere beobachteten, wie die Frau sich aus der Gruppe löste und zögernd ein paar Schritte machte. Am Rand des Kreuzganges blieb sie stehen. Anscheinend hatte sie es nicht so eilig, wieder mit ihrem Mann vereint zu sein, dass sie dafür in Schlamm und Regen hinausgetreten wäre. Guichard kam auf sie zu und breitete die Arme aus.

					«Rühr mich nicht an!», fauchte sie.

					Ihre schroffen Worte wirkten wie ein Schlag ins Gesicht. Guichard stand da wie vom Donner gerührt.

					Ehe er etwas erwidern konnte, schossen ihr Tränen in die Augen, und der Schmerz stand ihr im Gesicht geschrieben. «Du bist davongelaufen! Unsere Kinder sind tot. Du hast uns im Stich gelassen.»

					Guichard schaute sie ungläubig an. «Nein, nein. Ich … ich wurde niedergeschlagen. Als ich wieder zu mir kam, hatten sie dich bereits in ihrer Gewalt. Die Kinder konnte ich nirgends finden. Darum bin ich losgerannt. Ich habe ge… gehofft, auf dem Pass vielleicht auf eine Patrouille unseres Herrn Amadeus zu treffen. Das hier ist Sir Thomas Blackstone. Er hat die Männer getötet, die uns überfallen haben. Was aus unseren Kindern geworden ist, habe ich erst erfahren, als ich zurück ins Dorf kam. Verzeih mir, Melisende. Ich flehe dich an … mir zu … zu verzeihen. Ich habe alles getan, um dich zu finden.»

					Blackstones Männer standen schweigend da und sahen die Schmach des Ziegenhirten mit an. Es war ein erbärmlicher Anblick. Er sank im Schlamm auf die Knie und streckte flehentlich die Hände aus. Der Regen prasselte ihm ins Gesicht.

					Melisende starrte verächtlich auf ihn hinunter. «Ich bin zu alt, um noch Kinder zu gebären. Mir wurde alles genommen, wofür ich gelebt habe.»

					Blackstone fasste die Frau am Arm und drehte sie zu sich herum. «Du bezichtigst deinen Mann zu Unrecht der Feigheit. Er ist weggelaufen, um für dich und deine Kinder Hilfe zu holen. Er hat Rache an dem Mann geübt, der für den Überfall verantwortlich war. Hätte er uns nicht so tapfer über die Berge geführt auf der Suche nach dir und den anderen» – dabei warf Blackstone einen Blick auf die übrigen Frauen, die ebenfalls sichtlich mitgenommen waren –, «dann hätten die Söldner euch entweder getötet oder nach Italien gebracht und dort in die Sklaverei verkauft. Du solltest ihn um Verzeihung dafür bitten, dass du an ihm gezweifelt hast. Schließe ihn wieder in dein Herz, Weib. Er hat Mut. Und vor allem liebt er dich, das steht fest.»

					Das Gesicht der Frau verriet ihren inneren Widerstreit – sie war hin- und hergerissen zwischen ihrem Verstand und ihrem Herzen. Was sie in der Gewalt der Schlächter erlitten hatte, befeuerte ihren Zorn. Sie und die anderen Frauen waren geschändet worden. Bedurfte das noch eines Eingeständnisses? Oder war es offenkundig? Welcher Mann würde eine Frau zurücknehmen wollen, nachdem andere Männer sie benutzt hatten? Sie schaute sich nach den übrigen Frauen um, die zusammengedrängt hinter ihr standen. Sie errieten, was Melisende durch den Kopf ging. Eine schüttelte den Kopf, dann schlug sie die Augen nieder.

					Melisende richtete den Blick wieder auf ihren Mann. Sie fuhr sich mit dem Arm übers Gesicht, um Tränen und Rotz abzuwischen. Dann seufzte sie tief und nickte, ehe sie sich abwandte und wieder im Gebäude verschwand.

					«Geh zu ihr, Guichard», redete Blackstone dem Ziegenhirten zu. «Aber gib acht, was du sagst – Worte können verletzen. Und lass dir Zeit. Dann findest du leichter die richtigen Worte.»

					Guichard stand auf und wischte sich die Hände an seiner Tunika aus Ziegenleder ab. Er schickte sich an, seiner Frau zu folgen, doch als er an Blackstone vorbeikam, blieb er noch einmal kurz stehen und senkte die Stimme zu einem Flüstern. «Ich danke Euch, Herr, für Eure Güte.» Er nickte. «Ich weiß, was ihr widerfahren ist. Es soll kein Wort darüber gesprochen werden.»

					Die Gruppe der Frauen teilte sich, um ihn durchzulassen.

					«John, schick ein paar Männer los, um drinnen nach Decken für die Frauen zu suchen.»

					Während John Jacob zwei Männer auswählte, führten Longdon und Meulon zwei Dutzend Mönche aus dem Gebäude. Manche wiesen Spuren von Schlägen auf.

					«Wer ist Euer Anführer?», wollte Blackstone wissen.

					Eine kleine, hagere Gestalt, von Alter oder Schmerz gebeugt, hob die Hand. «Ich bin Bruder Jean.»

					Wie die anderen Mönche trug auch er eine dunkle Kutte, deren Kapuze auf seinen Schultern lag. Die Wolle war schmutzig von der groben Behandlung durch die Söldner. Die Insignien seines Amtes, der Ring und das Brustkreuz, fehlten.

					«Bruder Jean», redete Blackstone ihn an, «wurde jemand aus Eurer Gemeinschaft getötet?»

					«Nein. Wir wurden geschlagen, und das Wenige, das wir besaßen, wurde uns geraubt, aber unser Leben wurde verschont.»

					«Habt Ihr etwas zu essen?»

					«Ja.» Er richtete den Blick auf die Toten, die im Schlamm lagen. «Sie haben Ziegen mitgebracht und geschlachtet.»

					«Dann weist Eure Brüder in der Küche an, für diese Frauen und meine Männer eine Mahlzeit zuzubereiten.»

					Der Abt hob so ruckartig den Kopf, als habe Blackstone ihm ein Messer unters Kinn gesetzt. «Wir können im Refektorium keine Frauen bewirten.»

					«Heute schon, Bruder Abt. Und für diejenigen, die Verletzungen erlitten haben, soll Euer Infirmar seine Salben und Verbände bereithalten.»

					«Diese Bitte geht zu weit. Ein Mönch verrichtet derlei Dienste nicht an einer Frau.»

					«Das war keine Bitte», entgegnete Blackstone.

					Der Abt öffnete den Mund und schloss ihn wieder, die Fäuste geballt. Ehe er noch etwas auf Blackstones Forderung erwidern konnte, ergriff eine der Frauen das Wort.

					«Herr, wenn wir das nötige Material bekommen, können wir uns selbst versorgen.»

					Während Blackstone ihren Vorschlag überdachte, sah der Abt auf und nickte.

					«Das ist annehmbar.»

					«Also gut», entschied Blackstone. «Ich habe noch weitere sechzig Männer, die etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf brauchen. Wir werden uns in den Ställen einrichten. Die Frauen bekommen Euer Dormitorium. Wo sie essen, entscheiden sie selbst.»

					Der Abt suchte stammelnd nach Worten. «Aber … aber … wo sollen denn die Brüder schlafen?»

					Killbere zeigte mit ausgestrecktem Finger auf ihn. «Bruder Jean, Ihr werdet gar nicht dazu kommen zu schlafen. Zuerst werden Essen und Arznei gebraucht, und anschließend könnt Ihr die Nacht im Gebet zubringen und dem Allmächtigen dafür danken, dass Sir Thomas Blackstone Euch Eure runzlige Haut gerettet hat.»

					Es war ein bescheidener Preis. Der Abt nickte und wandte sich ab, um mit seinen Mitbrüdern wieder hineinzugehen.

					Blackstone richtete das Wort an die Frauen. «Sucht euch einen Ort, wo ihr eure Wunden versorgt. Dann esst und legt euch schlafen. Morgen könnt ihr heimkehren und zusehen, was von eurer Lebensgrundlage noch zu retten ist.»

					Die Frauen neigten die Köpfe und gingen schlurfend davon.

					«Herr im Himmel, Thomas. Jetzt weiß ich, warum ich weder geheiratet habe noch Mönch geworden bin.»

					«Keine Frau und kein Kloster hätte dich genommen, Gilbert.»

					«Da kann ich wohl von Glück sagen.» Er streifte sich an der Stufe zum Kreuzgang etwas Schlamm vom Stiefel. «Gott sei’s gedankt, dass heute nicht Freitag ist. Wenigstens bekommen wir Fleisch zu essen.»

				
					
						KAPITEL SECHS

					
					Killberes Magen knurrte.

					Mit dem Dampf, der aus der Klosterküche drang, zog der verheißungsvolle Geruch von Fleisch und Bratensaft durch die Luft. Blackstone und seine Hauptleute hatten das Refektorium in Beschlag genommen, wobei jeder Hauptmann zuerst Sorge dafür trug, dass seine Männer genug zu essen hatten, ehe er sich selbst zu Tische setzte. Longdons und Halfpennys Bogenschützen saßen auf dem Boden, mit dem Rücken an die Wände gelehnt; Waffenknechte hockten sich nieder, wo sie eben Platz fanden. Der Raum war gedrängt voll. Die Hälfte von Blackstones Männern aß in den Ställen. Die Bänke an dem langen Esstisch, wo sonst die Mönche speisten, waren den befreiten Frauen vorbehalten. Blackstone und Killbere teilten sich einen kleineren Tisch mit John Jacob.

					Als das Unwetter nachgelassen hatte und das Licht bereits schwächer wurde, hatten die Mönche die Leichen der Söldner im Hof zusammengetragen und in einer Reihe nebeneinandergelegt. Sie bestanden darauf, für die Seelen der Getöteten zu bitten; ihre leisen Gebete untermalten Killberes verächtliche Bemerkungen über die Seelen mordlustiger Hurensöhne.

					Walter Mallin, gebeugt und fest in seinen Mantel gehüllt, trat an Blackstone und Killbere heran.

					«Sir Thomas?»

					«Walter. Haben die Männer zu essen und Wein?»

					«Ja, und die Pferde sind sicher untergebracht. Die Hälfte von ihnen im Stall – dort ist nur Platz für fünfzig Rosse. Die übrigen stehen mit Beinfesseln versehen im Windschatten der Mauern. Dort sind sie einigermaßen geschützt, falls es wieder regnen sollte. Euer Pferd steht im Stall in der Ecke, wo Ihr es angebunden hattet. Abseits von den anderen. Ich habe ihm einen Futtersack umgehängt.»

					Die drei Männer am Tisch wechselten Blicke.

					«Hast du noch alle Finger?», erkundigte sich Killbere.

					«Ja. Bei dem muss man flink sein, er beißt blitzschnell zu. Aber ich glaube, mit der Zeit werden wir uns schon noch anfreunden.»

					«Wenn du das schaffst, Walter, dann sorge ich persönlich dafür, dass du ein weicheres Bett bekommst.»

					«Ich mag ja langsam sein, Sir Thomas, aber ich bin kein verdammtes Weib, das sich davor fürchtet, bei den Tieren zu schlafen. Ich fühle mich da ganz wohl, schönen Dank auch.»

					Blackstone hob besänftigend eine Hand – er hatte den Mann nicht kränken wollen. Mallin verstand sich wirklich auf Pferde, und das war ein Gewinn für die Truppe. «Nun, was gibt es denn?»

					«Ihr habt achtundzwanzig Männer getötet, aber es waren dreißig Pferde in den Ställen, ehe die Tiere durchgegangen sind.»

					«Was denn, Walter, verfügst du neuerdings über hellseherische Fähigkeiten?», fragte Killbere spöttisch.

					«Nein, Sir Gilbert, aber ich habe Augen im Kopf. Dort, wo die Pferde angebunden waren, liegen dreißig Haufen Pferdescheiße. Da braucht man kein Gelehrter zu sein, um zu wissen, was das heißt.»

					Der ältere Mann hatte den altgedienten Ritter in seine Schranken verwiesen. Killbere versteifte sich ob dieser Dreistigkeit, woraufhin sich der Rossmeister hastig entschuldigte.

					«Ich bitte um Verzeihung, Sir Gilbert.»

					«Das tut nicht not, Walter», versicherte Blackstone mit einem raschen Blick zu Killbere für den Fall, dass der gerade weniger gnädig gestimmt war. «Nun geh und sieh zu, dass du noch was vom Abendessen abbekommst.»

					«Ja, dafür haben Renfred und seine Jungs schon gesorgt.» Mallin wandte sich ab, um in den Stall zurückzukehren.

					«Selbst wenn zwei Männer fliehen konnten, werden sie wohl kaum weit kommen. Sie müssen während der Kämpfe im Hof unbemerkt an uns vorbeigelangt und durch das Tor entkommen sein», stellte John Jacob fest.

					Killbere spießte ein Stück Ziegenfleisch auf. «Vielleicht sollten wir Walter auftragen mitzuzählen, während du dich ums Töten kümmerst, Thomas», schlug er vor, wobei ihm der Bratensaft in den Bart lief.

					«Wir hatten alle Hände voll zu tun, und du bist reichlich spät gekommen», entgegnete Blackstone.

					«Wohl wahr. Aber ihr hättet ja auch warten können. Es war töricht, es mit so vielen aufzunehmen, ehe der Rest der Truppe zur Stelle war.»

					«Es hat uns nun mal in den Fingern gejuckt», sagte John Jacob.

					Killbere knurrte und widmete sich wieder seinem Essen. «Haben eigentlich die Mönche deine Wunde schon gesäubert, oder soll Longdon Nadel und Faden auspacken?», erkundigte sich der alte Ritter und zeigte mit dem Messer auf Blackstones Arm.

					Bei den Kämpfen des Tages hatten einige Männer kleinere Blessuren davongetragen, die im Infirmarium des Klosters behandelt werden mussten. Blackstone hatte gewartet, bis die anderen versorgt waren, ehe er den Schnitt an seinem Arm säubern und sich einen Umschlag mit einer Kräutertinktur anlegen ließ. Der ergraute alte Mönch arbeitete schweigend und hob kaum den Blick zu seinem Patienten, der ihn um Kopf und Schultern überragte. Er wusste, dass die Behandlung dem Engländer Schmerzen bereiten musste, doch der Mann beklagte sich nicht.

					Schließlich gab ihm der Mönch mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er fertig war. Und dann ergriff er unvermittelt Blackstones Hände, beugte sich darüber und küsste sie. Als er zu Blackstone aufsah, standen ihm Tränen in den Augen. Gleich darauf wandte er sich ab, um sich wieder seinen anderen Pflichten zu widmen.

					Blackstone berichtete Killbere, was geschehen war, verwundert über die innige Dankbarkeit des Mönches. Religiöse Orden verurteilten doch jegliche Gewalt und verabscheuten alle, die sie verübten. Und in der Abgeschiedenheit ihres Klosters, wo sie ein Leben in geistiger Einkehr führten, waren sie für gewöhnlich vor Männern wie Blackstone sicher.

					«Ja, zum Kämpfen taugen sie nicht», bemerkte Killbere, «aber dieser Mönch hat erkannt, dass ein Engel an ihrer Seite war. Es schadet nicht, Männern Dankbarkeit zu erweisen, wenn sie jene getötet haben, die den eigenen Frieden bedrohten.» Er wischte mit dem letzten Stück Brot den Bratensaft von seinem Teller, rülpste und stand auf, um sich Nachschlag zu holen. «Wir sind eben auf unsere Weise nützlich, Thomas, und sie auf die ihre. Und ich muss zugeben, dieses Ziegenfleisch mundet mir besser, als ich gedacht hätte.»

					Blackstone schaute Killbere nach, als er auf den Novizen zuging, der ein Fleischgericht aus einem Kessel schöpfte und dazu Brot ausgab. Dabei fiel sein Blick auf den Ziegenhirten Guichard, der unbehaglich mit dem Rücken an die Wand gelehnt dasaß, nicht weit von den tuschelnden Frauen, unter denen sich auch sein Weib befand. Blackstone fing den Blick des Mannes auf und winkte ihn zu sich an den Tisch. Guichard beugte das Knie vor dem Ritter. John Jacob erkannte, dass die unterwürfige Geste Blackstone verärgerte. «Man kann einem Mann sein Geburtsrecht nicht zum Vorwurf machen, Sir Thomas», sagte er in dem Wissen, dass der Ziegenhirte es nicht verstehen würde.

					«Guichard, steh auf», befahl Blackstone.

					Der Mann richtete sich auf und blieb mit gefalteten Händen vor ihm stehen.

					Blackstone rückte die Bank so herum, dass er Guichard direkt anschauen konnte. «Wir ziehen morgen weiter, dann musst du deine Frau und die anderen zurück zu eurem Dorf führen. Das verstehst du doch, oder?»

					«Ja, Herr.»

					«Wird noch etwas zu retten sein, wovon ihr leben könnt?»

					«Meine Kinder und die anderen liegen dort begraben. Wir könn… können unsere Hütten wiederaufbauen, und auf den höher gelegenen Weiden laufen noch Ziegen frei herum. Ja, Herr, dort gehören wir hin.»

					Blackstone wies mit einer Kopfbewegung auf die Frauen am anderen Ende des Refektoriums. «Was ist mit ihnen? Werden sie neue Männer finden?»

					Guichard schaute sich nach den überlebenden Frauen um. «Sie sind noch jung genug, um Kinder zu bekommen. Da und dort an den niederen Berghängen gibt es andere Hirten. Sie werden kommen und die Plätze der getöteten Ehemänner einnehmen.»

					«Die Mönche haben die getöteten Söldner im Hof zusammengetragen. Das Wetter verspricht morgen klar und trocken zu werden. Du und die Frauen dürft euch von den Toten nehmen, was ihr wollt. Jeder bekommt einen Geldbeutel und Waffen. Und an Kleidung nehmt ihr ihnen ab, was immer ihr gebrauchen könnt, ob für euch selbst oder um es einzutauschen. Es ist eine kümmerliche Entschädigung für eure Verluste, aber immerhin etwas.»

					«Danke, Sir Thomas.»

					«Guichard, deine Frau, Melisende – sie wird um ihre Kinder trauern, und diese Bitterkeit kann die Beziehung zwischen einem Mann und einer Frau vergiften. Wie du damit umgehst, kannst du nur selbst entscheiden, aber ich rate dir, sorge dafür, dass sie und die anderen in dir einen Mann sehen, an den sie sich halten können.» Blackstone merkte selbst, wie unzulänglich seine Worte waren. «Was ich damit sagen will, Guichard: Übernimm die Führung. Gib ihnen Halt. Und lass dich von der Verbitterung eines Weibes nicht einschüchtern.»

					Der Ziegenhirte nickte. Seine betroffene Miene zeigte, dass er verstanden hatte, was von ihm erwartet wurde.

					«Jeder Mann ist verwundbar, wenn er nicht auf der Hut ist. Und die Liebe zu einer Frau kann einen dazu bringen, sich eine Blöße zu geben.» Dann seufzte Blackstone. «Ach, vergiss, was ich gesagt habe, Guichard. Ich verstehe von solchen Dingen nicht mehr als jeder andere.» Er nickte zum Zeichen, dass die Unterredung beendet war.

					Blackstone wandte sich wieder seiner Mahlzeit zu. Als er einen raschen Blick zu John Jacob warf, zuckte der nur ratlos die Achseln.

					«Manche Dinge bleiben für uns alle ein Rätsel, Sir Thomas.»

					Killbere zwängte sich wieder auf die Bank und stellte seinen Teller auf den Tisch. Sein Nachschlag war kümmerlicher ausgefallen als erwartet. «Hast du dem armen Teufel erlaubt, sich an der Habe der getöteten Söldner zu bedienen?»

					«Ja.»

					Killbere knurrte. «Nun, immerhin essen wir uns an den Ziegen satt, die aus seinem Dorf geraubt wurden. Da steht ihm wohl eine Entschädigung zu. Auch wenn mir scheint, ich habe hier nur die Überreste des mickrigsten Viechs abbekommen.» Er schlürfte etwas Bratensaft, wischte sich den Mund ab und schaute Blackstone und seinen Knappen an. «Mit diesen Söldnern sind wir zwar fertiggeworden, aber wir sind zu wenige, um es mit einer größeren Truppe aufzunehmen, Thomas. Wenn Verona einen Kriegszug gegen Mailand plant, versammeln sich die Männer, die della Scala rekrutiert, gewiss gerade zu Hunderten irgendwo. Und wir können nur hoffen, nicht zwischen die Scaligeri und die Visconti zu geraten. Wenn unsere Mission gelingen soll, müssen wir sorgsam auswählen, auf welche Kämpfe wir uns einlassen.»

					Blackstone schob seinen Teller von sich. Darauf lagen noch ein paar Brocken Brot und Fleisch. Killbere zog den Teller zu sich heran. «Der Pass ist angreifbar, denn während wir in Spanien kämpften, hat Amadeus einen Feldzug gegen die Osmanen unternommen, und in dieser Zeit waren seine Patrouillen nicht wie sonst auf dem Pass unterwegs. Gleich nach seiner Rückkehr ist er nach Paris weitergezogen, um Prinz Lionel über die Berge nach Italien zu eskortieren. Darum wurden wir beauftragt, vorauszureiten und sicherzustellen, dass am Weg keine Gefahren lauern. Wenn wir das erledigt haben, warten wir außerhalb der Mauern von Mailand darauf, den Prinzen und das Gold aus der Mitgift zurück zu eskortieren.»

					«Sir Thomas», ließ John Jacob sich vernehmen, «Prinz Lionels Gefolge ist Hunderte Mann stark. Hätten die nicht bessere Aussichten, mit den raubenden Söldnern fertigzuwerden?»

					Killbere wischte die letzten Reste Bratensaft von den beiden Tellern. «Da hat John nicht unrecht, Thomas. Wenn der Prinz von Amadeus und den Männern unter Edward Despensers Führung eskortiert wird, sollten wir es lieber denen überlassen, es mit etwaigen Marodeuren aufzunehmen.»

					«Nur dass das Gefolge des Prinzen überwiegend aus Höflingen besteht. Despenser selbst ist ein ganz brauchbarer Kommandeur, sonst hätte der König ihn nicht mit dem Schutz des Prinzen betraut. Aber ich wette, weniger als die Hälfte der Männer, die er befehligt, wäre im Kampf zu etwas nutze.»

					«Sehen wir doch den Tatsachen ins Auge, Thomas», redete Killbere ihm zu. «Die verdammten Söldner auf dem Pass sind nicht unsere größte Sorge – wenn wir das Territorium der Visconti erreichen, fangen die Probleme erst richtig an. Da herrscht mehr böses Blut als auf jedem Schlachtfeld. Und gewissen Leuten käme es überaus gelegen, wenn der Prinz weder seine Kindbraut noch die zweihunderttausend Goldflorins nach Hause brächte.»

					«Sir Gilbert hat recht», schloss John Jacob sich an. «Despenser mag sich darauf verstehen, eine Schlacht zu schlagen, aber er hatte es noch nie mit den Visconti zu tun. Und sogar der König war nicht überzeugt, ob alle im Gefolge des Prinzen vertrauenswürdig sind. Mit genügend Zeit und Geld könnten die Visconti selbst den Papst bestechen. Schwer zu sagen, wie gut der Schutz des Prinzen am Ende wirklich ist.»

					Sie schwiegen. Blackstone schien unsicher; ihm war anzusehen, dass er etwas verheimlichte und sein Gewissen an ihm nagte. Killbere begriff.

					Er seufzte. «Herr im Himmel, Thomas – Henry?»

					«Ja.»

					«Dann hat er sich gar nicht auf den Weg an die Universität zu Bologna gemacht, wie er es dir versprechen musste.»

					«Er ist beim Prinzen in Paris?», erriet John Jacob.

					Killbere schaute ungläubig. «Verdammt, du hast dem Jungen also schon wieder seinen Willen durchgehen lassen – er war ja noch nie damit zufrieden, sich einzig seinen Studien zu widmen.»

					«Es war außerdem auch der Wunsch des Königs, jemanden, dem er vertraut, in der Nähe seines Sohnes zu wissen.»

					«Henry reitet also an Lionels Seite?», fragte John Jacob.

					«Eher in seinem Rücken. Niemand außer dem Prinzen kennt seine wahre Identität. Er reist unter dem Namen seiner Mutter. Ich konnte es ihm nicht verwehren. Ich trage noch immer die Schuld, dass ich ihn hintergangen habe und an seiner statt zu dem Zweikampf angetreten bin.»
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